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dem Reutlinger Friedhof «Unter den Linden» be-

stätigt. Obwohl es grundsätzlich schwierig ist, aus

dem heutigen Grabmalbestand auf frühere Verhält-

nisse zu schließen, ergab die vollständige Inventari-

sierung der Grabmäler des Friedhofes «Unter den

Linden», daß von 3665 erhaltenen Grabmälern aus

der Zeit von 1800-1991 nur zwei ein Fotoporträt be-

saßen. In beiden Fällen handelte es sich um Kinder.

Der für das 20. Jahrhundert als repräsentativ anzu-

sehende Grabmalbestand des Reutlinger Friedhofes

erlaubt den Schluß, daß Bildnisse zumindest in un-

serem Jahrhundert in Württemberg eine unge-
wöhnliche Ausnahme sind. Dies wird auch durch

den Befund auf den Tübinger Friedhöfen gestützt,
wo sich gleichfalls keine Fotos feststellen lassen.

Auch bei der Erstellung eines Inventars des alten

Friedhofes in Waldenbuch ist die Autorin auf keine

Fotografien gestoßen.
Von 1892 stammt inReutlingen das in Porzellan ge-
brannte und in den großen Familiengrabstein ein-

gelassene, ovale Porträt eines dreizehnjährigen Bu-

ben:

Zu früh bist du von uns geschieden.
Umsonst war Deiner Eltern Fleh'n -

Du ruhest nun in Gottes Frieden,
bis wir uns dort einst wiederseh'n.

So lautet die Inschrift der Trauernden. Der Ernst-

haftigkeit im Gesichtsausdruck des kleinen Jungen
haftet, wie auch anderen Porträtfotos dieser Zeit,
die Strenge der damals noch recht seltenen Atelier-

fotos an, die mit viel Aufwand und Arrangements
hergestellt wurden. Das zweite noch erhaltene Foto

inReutlingen zeigt das lachende Gesicht eines klei-

nen Buben. Es wurde 1957 außen auf der Stele eines

Kindergrabes für den vierjährig verstorbenen Jun-

gen angebracht. Beide Fotos sind sehr gut erhalten.

Über die Ursache des Todes dieser beiden Kinder

läßt sich heute nichts mehr herausfinden, da die da-

maligen Zeitungen nichts darüber berichteten. Es

ließen sich auch keine Todesanzeigen ausfindig ma-

chen.

Für die geringe Verbreitung von Fotos auf dem

Reutlinger Friedhof «Unter den Finden» dürften

keine Verbote ausschlaggebend gewesen sein. In

Reutlingen wurde nämlich ein Verbot von Lichtbil-

dern erstmals in der Friedhofsordnung von 1976

und in Dußlingen 1982 in Anlehnung an die Würt-

tembergische Friedhofsordnung erlassen. Auch in

Dußlingen gibt es aus der Zeit zuvor nur zwei wei-

tere Fotos auf Grabsteinen. Um das heutige Licht-

bildverbot in Reutlingen zu umgehen, wurden auf

zwei weiteren Grabstellen Fotos neben den Grab-

steinen in den Erdboden gesteckt; hier handelt es

sich jeweils um junge Erwachsene.

Porträts helfen den unvorbereiteten Hinterbliebenen

beim Tod von Kindern und jungen Menschen

Daß heutzutage der Wunsch nach Fotografien mei-

stens bei unerwarteten Todesfällen von Kindern

und jungen Menschen entsteht, hängt mit dem in

der Regel völlig unvorbereiteten und daher umso

unfaßbareren Verlust zusammen. Das Anbringen
von Fotos auf Grabsteinen kann hier als ein Ver-

such gedeutet werden, sich gegen ein seelisch kaum

zu bewältigendes Unglück aufzubäumen. Das Por-

trät kann auch dazu dienen, das Gewaltsame eines

unnatürlichen Todes aus der Erinnerung zu ver-

drängen. Die Fotografie kommt einem spezifischen
Harmoniebedürfnis entgegen, welches das Gesicht

eines gewaltsam Verstorbenen in möglichst unbe-

schwerter Darstellung auf dem Grabstein zu be-

wahren sucht.

Mit derFotografie kann sich der Trauernde das Bild

des Verstorbenen leichter vergegenwärtigen. Das

Foto gewinnt als Erinnerungsbild an dem Ort, wo

die Angehörigen mit dem Verstorbenen in Kontakt

treten, eine besondere Bedeutung für die Bewälti-

gung von Trauer. Es kann den Prozeß des Erin-

nerns unterstützen und die Zwiesprache am Grabe

erleichtern. Auch bei Trauerfeiern von so berühm-

ten Persönlichkeiten wie Willy Brandt, Petra Kelly
und Gert Bastian, deren Gesichter der allgemeinen
Öffentlichkeit sehr vertraut sind, wurden über-

große Porträtfotografien aufgestellt, welche die

Konzentration auf ihre Person und damit ihre Prä-

senz verstärkten. In der französischen Westschweiz

werden zum Gedenken an die Toten «in memo-

riam»-Fotos angefertigt, welche ein, fünf oder zehn

Jahre nach dem Ableben in den Zeitungen abgebil-
det werden 3

.

Büste, Skulptur oder Gemälde: Das eingene Bildnis

bleibt «das schönste Denkmal des Menschen»

Die bildliche Darstellung des Toten hatte lange vor

der Fotografie eine weit verbreitete Tradition in der

Sepulkralikonographie. Skulptur und Büste oder

das ganze Abbild des Verstorbenen sind sowohl in

der griechischen und römischen Antike als auch in

der christlichen Grabmalgestaltung wichtige Bild-

motive gewesen. Während die christlichen Grab-

mäler des Mittelalters mit der Abbildung des Toten

eine «prospektive», eine auf das Jenseits gerichtete
Hoffnung ausdrücken wollten, betont das antike

Bildnis eher das «retrospektive» Andenken an den

Toten. Das retrospektive Element, das auch die

christliche Grabmalgestaltung seit dem 16. Jahrhun-
dert zunehmend durchdringt, sucht sich der Erin-
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nerung an den Toten in naturalistischer Form zu

nähern. Mit dem gemalten Porträt oder der Büste

sucht man die individuellen Gesichtszüge der

Nachwelt dauerhaft zu überliefern. Die Darstellun-

gen der Verstorbenen in der monumentalen Grab-

malsarchitektur des 17. und 18. Jahrhunderts sind

vor allem dem Andenken an den gesellschaftlichen
Rang großer Persönlichkeiten und ihrer frommen

Gesinnung verpflichtet. Auferstehungshoffnung
und herrschaftliches Gebaren verbinden sich in der

Grabmalkunst zu einem triumphalen Gestus.

Im späten 18. und im 19. Jahrhundert hat die Ablö-

sung der Begräbnisplätze von den innerstädtischen

Kirchen eine bürgerliche Grabmalkunst aufblühen

lassen, die in ihrer Repräsentationsfreude ein Spie-
gel bürgerlichen Selbstbewußtseins geworden ist.

In Verbindung mit dem zeitgenössischen Denkmal-

gedanken gewinnt das Grabmal nun die Dimension

eines Ersatzes für ein öffentliches Denkmal. Bildli-

che Darstellungen der Verstorbenen in Form von

Büsten, Skulpturen und Reliefs sind beliebte Motive

in der bürgerlichen Grabmalgestaltung. Das Por-

Grabstätte von

Luis Trenker und

seiner Frau Hilda

in St. Ulrich, Südtirol.
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trät, das dem irdischen Verdienst des Toten huldigt,
wird zu einem erstrebenswerten Motiv für ein

Grabmal. Goethe behandelt dieses Thema in den

Wahlverwandtschaften. Doch bleibt immer das schön-

ste Denkmal des Menschen eigenes Bildnis. Dieses gibt
mehr als irgend etwas anderes einen Begriff von dem,
was er war. Der Urheber dieser Idee, ein Architekt,
räumt zugleich ein, wie selten der Künstler im-

stande sei, eine Büste völlig wieder zu beleben“. Seine

Kontrahentin in diesem Gespräch, Charlotte, hält

ihm entgegen, daß das Bildnis immer einen Vor-

wurf gegenüber der Gegenwart in sich trage, indem

man sich stets auf etwas Entferntes und Abgeschie-
denes beziehe. Denn mit dem Festhalten an dem

Porträt des Verstorbenen versucht der Trauernde in

gewisser Weise die Vergänglichkeit zu leugnen.

Bei aller Gleichheit auf dem Friedhof:
Bilder von Verstorbenen lösen eher Scheu aus

In der Grabmalkunst des 19. Jahrhunderts blieb das

Porträt zunächst eine gewisse Auszeichnung des

gehobenen Bürgertums und bedeutenderer Persön-

lichkeiten, die sich den künstlerischen und materi-

ellen Aufwand zu leisten vermochten. Erst mit der

Fotografie wurde das Bild des Verstorbenen auf

dem Grabmal allmählich für breitere Bevölkerungs-
schichten zugänglich. Dem fotografierten Porträt

war die distinktiveKraft abhanden gekommen, und

es wurde eher zu einem privaten Erinnerungsbild,
dem die demonstrative Gebärde des sozialen

Selbstbewußtseins fehlte. Das Foto hat die Skulptur
auf dem Grabmal ersetzt und eine demokratische

Erinnerungskultur entstehen lassen. Sie ist zwar ein

Stück gesunkenen Kulturgutes, das aber mehr als

nur ein Imitat der Hochkultur bedeutet. Dies zeigt
sich an den Familiengräbern im Tessin, auf denen

aller im Grab befindlichen Personen mit einem Por-

trätfoto gedacht wird. Diese Bilder sind überdies

ein sentimentales, aber schönes Zeugnis ländlicher,
katholischer Erinnerungskultur.

Walter Benjamin, der den Verlust des Kultwertes ei-

nes Kunstwerkes durch die verschiedenen Metho-

den seiner technischen Reproduzierbarkeit und hier

vor allem der Fotografie analysierte, hat bei den

frühen Aufnahmen eine eigene Ausstrahlung wie-

dergefunden. Keineswegs zufällig steht das Porträt im

Mittelpunkt der frühen Photographie. Im Kult der Erin-

nerung an die fernen oder die abgestorbenen Lieben hat

derKultwert des Bildes die letzte Zuflucht. Im flüchtigen
Ausdruck eines Menschengesichts winkt aus den frühen
Photographien die Aura zum letzten Mal. Das ist es, was

deren schwermutvolle und mit nichts zu vergleichende
Schönheit ausmacht5 . Heutzutage scheint das Bild

von Verstorbenen eher eine gewisseScheu auszulö-

sen, weshalb ja auch versucht wird, es vor den Au-

gen der allgemeinen Öffentlichkeit auf dem Fried-

hof zu verbergen.
Wie sehr die Fotografie heute eine Verbindung mit

der Skulptur eingegangen ist, zeigt die Grabstätte

von Luis Trenker und seiner Frau, auf der sich

beide Elemente wiederfinden.
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